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Jugendpastorale Herausforderungen
im Hinblick auf die XV. Ordentliche Generalversammlung 
der Bischöfe 2018 

Stellungnahme der Deutschen Ordensobernkonferenz

A. Einleitung
Das Vorbereitungsdokument zur XV. 
Ordentlichen Bischofssynode 2018 „Die 
Jugendlichen, der Glaube und die Beru-
fungsunterscheidung“ spricht u. a. auch 
die Vereinigungen der Ordensobern an 
und fordert sie damit auf, sich am welt-
weiten Konsultationsprozess im Vorfeld 
der Synode zu beteiligen. 
Gerne folgt die Deutsche Ordensobern-
konferenz dieser Einladung, da zahlrei-
che Ordensgemeinschaften in Deutsch-
land sich für Jugendliche und junge 
Erwachsene engagieren. So gehört es 
zum Charisma und zum Selbstverständ-
nis vieler Gemeinschaften und ihrer 
Mitglieder, Wegbegleiter junger Men-
schen zu sein und ansprechbar zu blei-
ben für ihre Fragen und ihr Suchen. 
Dabei darf nicht verschwiegen werden, 
dass die meisten Ordensgemeinschaften 
in unserem Land unter Nachwuchsman-
gel leiden und einen zunehmend hohen 
Altersdurchschnitt ihrer Mitglieder ver-
zeichnen. Dadurch sind Ordensgemein-
schaften in der Situation, Einrichtungen 
aus der eigenen Trägerschaft zu entlas-
sen und – dort wo möglich – in neue 
Verantwortlichkeiten zu übergeben. Auf 
der anderen Seite bietet die Begegnung 
von Alt und Jung die Chance eines viel-
fältigen, für beide Seiten fruchtbaren 
Austauschs von Erfahrungen, Ansichten 
und Einstellungen.

Da wir aufgrund des vielfältigen und 
unterschiedlichen Angebots der Orden 
in Deutschland keine verlässlichen bzw. 
allgemeinverbindlichen Antworten auf 
die einzelnen Fragen des Katalogs ge-
ben können, möchten wir lediglich eini-
ge Aspekte, die uns wichtig sind, her-
ausstellen. Für ein Gesamtbild in 
Deutschland weisen wir ausdrücklich 
auch auf die Rückmeldungen der Deut-
schen Bischofskonferenz und anderer 
kirchlicher Institutionen in unserem 
Land hin.

Dokumentation

Im Oktober 2018 findet die XV. Or-
dentliche Generalversammlung der 
Bischofssynode statt. Sie steht unter 
dem Thema „Die Jugendlichen, der 
Glaube und die Berufungsunter-
scheidung“. Ähnlich wie zur Vorbe-
reitung der Bischofssynode 2015 zur 
Familienthematik wurde von Papst 
Franziskus ein weltweiter Konsulta-
tionsprozess eingeleitet. Auch die 
Deutsche Ordensobernkonferenz 
(DOK) hat sich daran beteiligt. Die 
Ordenskorrespondenz dokumentiert 
die Stellungnahme der DOK.
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B.  Vielfältiges Engagement der 
Orden in Deutschland 

Trotz der genannten Alterssituation in 
zahlreichen Gemeinschaften engagieren 
sich Ordenschristen weiterhin in vielfa-
cher Weise für Jugendliche und junge 
Erwachsene in Deutschland. So gehören 
geistliche Begleitung, das Engagement 
in der Berufungspastoral, die Beglei-
tung von Firmgruppen, Jugendgruppen 
und die Jugendbegleitung im Rahmen 
der Pfarrseelsorge zu ständigen Aufga-
benfeldern vieler Ordensleute. Manche 
Ordensgemeinschaften – z. B. Benedik-
tiner, Pallottiner, Redemptoristen, Sale-
sianer Don Boscos u. a. – unterhalten 
nach wie vor eigene Jugendbildungs-
stätten, die Orte der Kontaktaufnahme, 
aber auch Orte längerer Weggemein-
schaft sein können. Nicht wenige Or-
densleute in unserem Land kümmern 
sich um Jugendliche, die am Rand ste-
hen und denen die Teilhabe am gesell-
schaftlichen Leben aus den unter-
schiedlichsten Gründen schwer fällt. 
Viele Gemeinschaften begegnen gerade 
jungen Menschen da, wo sie sich in ei-
ner Krisensituation befinden oder mit 
schlechten Ausgangsvoraussetzungen 
zu kämpfen haben. Hier leisten die Or-
densgemeinschaften durch ihre Verfüg-
barkeit und in unaufdringlicher Treue 
wichtige Arbeit, um junge Menschen 
auf ihrem ganz persönlichen Weg zu 
begleiten.
In Deutschland unterhalten verschiede-
ne Gemeinschaften auch eigene Hoch-
schulen oder universitäre Einrichtun-
gen, dabei tragen sie momentan 
Fakultäten folgender Disziplinen: Phi-
losophie, Theologie, Pflegewissenschaft 
(Jesuiten, Kapuziner, Pallottiner, Fran-
ziskanerinnen, Steyler Missionare). An 

einigen Universitätsstandorten sind Or-
densleute mit der Hochschulseelsorge 
betraut (Jesuiten, Dominikaner, Bene-
diktiner etc.). Darüber hinaus sind eine 
Vielzahl von Schulen von Orden getra-
gen oder wesentlich geprägt (z. B. 
Jesuiten, Salvatorianer, Dominikaner, 
Franziskanerinnen, Benediktiner, Red-
emptoristen und viele weitere Frauen-
gemeinschaften unterschiedlicher Spiri-
tualität). Hier wird in der Regel auch die 
Schulseelsorge von Ordensleuten über-
nommen. Ausbildungseinrichtungen 
werden bspw. in großem Stil von den 
Salesianern Don Boscos getragen. Dar-
über hinaus sind Ordensleute in weite-
ren Bereichen engagiert und präsent. 
Besonders hervorzuheben ist, dass Or-
densgemeinschaften jungen Erwachse-
nen in vielfältiger Weise die Möglich-
keit bieten, sich in der Jugendverbands-
arbeit, in der Flüchtlingshilfe oder als 
Missionare auf Zeit und in anderen 
Freiwilligendiensten ehrenamtlich zu 
engagieren.
Das Gebet und das Eintreten vor Gott 
für andere gehört selbstverständlich 
auch zu den täglichen Diensten, die die 
Ordensleute jungen Menschen schen-
ken. Dies ist gerade für Ordenschristen, 
die nicht mehr im aktiven Dienst ste-
hen, eine Möglichkeit, die Anliegen 
junger Menschen aufzugreifen und vor 
Gott zu tragen. Damit setzen sie ein 
Zeichen, dass die Jugendlichen in ihrer 
Suche nach Sinn und Orientierung 
nicht allein gelassen sind.

C. Situationsbeschreibung/-
analyse 

Versucht man die gegenwärtige Situati-
on der Jugendlichen zu erfassen, mit 
denen Ordensgemeinschaften in 
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Deutschland Kontakt haben, ist diese 
als sehr komplex zu beschreiben und 
von mehreren Faktoren abhängig. 

1.  Gesellschaftliche 
Grundbedingungen für Identität

Zunächst sind die grundsätzlichen ge-
sellschaftlichen Bedingungen des Er-
wachsenwerdens zu nennen. Globale 
Vernetzung und Pluralisierung tragen 
heute verstärkt zur Komplexität der Le-
bensbedingungen bei, bringen aber 
auch neue Wahlmöglichkeiten mit sich. 
Die individualisierte Ausbildung von 
Identität kann mit dem deutschen Sozi-
alpsychologen Heiner Keupp als „Iden-
titätskonstruktion“ bezeichnet werden. 
Dieser Begriff bringt zum Ausdruck, 
dass Identitäten, sei es beruflich, famili-
är oder religiös, nicht mehr sozial vor-
gegeben sind, sondern aktiv erarbeitet 
werden müssen. Eine Konsequenz des-
sen ist, dass Lebensentwürfe stark expe-
rimentell angelegt sind. Die Lebenser-
fahrung junger Menschen ist „fluide“. 
Veränderte Geschlechterrollen haben 
Einfluss auf Familien- und Berufsbilder, 
auch die Kontaktformen sozialer Netz-
werke prägen mit ihren virtuellen und 
digitalen Möglichkeiten das Bezie-
hungsverhalten. Die Etappe der Jugend 
wird häufig durch die ökonomische Si-
tuation, aber auch durch den Einfluss 
von Jugendkulturen verlängert. Das 
Bildungssystem entlässt einerseits junge 
Menschen immer früher in die Berufs-
welt, andererseits lässt sich eine Verlän-
gerung der Jugendphase feststellen. 
Befristete Jobmöglichkeiten und pro-
jekthafte Berufsläufe führen u.a. auch 
zu einer späteren Bindung, sei es im 
familiären oder auch im religiösen Be-
reich. Freundschaft gehört seit Jahren 
stabil zum größten Wert für die junge 

Generation, auch der Wunsch nach Fa-
milie bleibt relativ konstant, während 
traditionelle Werte momentan sogar 
wieder wichtiger werden. Bindungen 
sind also keineswegs passé, zeigen sich 
aber häufig in neuen, ereignisgebunde-
nen und oft zeitlich begrenzten Ge-
meinschaftsformen. Die soziale Schere 
zwischen Arm und Reich wird auch in 
Deutschland momentan immer größer. 
Kinderarmut wächst, psychische und 
körperliche Verwahrlosung treffen im-
mer mehr Kinder und Jugendliche.

2. Kirche, Religion und Glaube
Für viele junge Menschen ist die Kirche 
eine Welt, die kaum mit ihren Lebens-
welten korreliert. Sinnsuche wird als 
stark individualisiert und losgelöst von 
kirchlichen Institutionen wahrgenom-
men. Gerade der Glaube an einen per-
sönlichen Gott geht bei deutschen, 
christlich geprägten Jugendlichen im 
Vergleich zu muslimischen stark zu-
rück. Religion ist keine Größe, die den 
Alltag wesentlich prägt. Für andere 
führt gerade die Erfahrung der großen 
Komplexität von Lebensbereichen und 
Pluralität von Deuteangeboten dazu, in 
der Religion einen Zufluchtsort zu fin-
den. Einige junge Menschen, wenn 
auch sicher eine Minderheit, suchen 
auch in Kirche, Orden oder anderen re-
ligiösen Gemeinschaften Heimat und 
Orientierung. Die Schutzfunktion des 
Glaubens, die eine große Ressource dar-
stellt, führt dann u. U. zu einer Art 
Verkapselung, wenn sie eine Mentalität 
der Abschottung oder Ideologisierung 
begünstigt. 

3. Zeit
Die Art und Weise, wie Jugendliche und 
junge Erwachsene in Deutschland mit 
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ihrer Zeit umgehen, hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten stark verändert. Ein-
flussreiche Faktoren sind dabei z.B. die 
Einführung des achtjährigen Gymnasi-
ums sowie die europaweite Bologna-
Reform an den Universitäten. Die freien 
Zeitfenster, in denen Jugendliche und 
junge Erwachsene ansprechbar für reli-
giöse Angebote sind, sind knapp be-
messen. Die Terminkalender sind neben 
den Pflichtveranstaltungen in Schule 
und Uni gefüllt mit Sport, Musik und 
anderem. Jugendliche, die das Gymna-
sium besuchen und anschließend stu-
dieren, sind jünger als jemals zuvor, 
wenn sie einen Großteil ihrer Ausbil-
dung abgeschlossen haben. Und zusätz-
lich buhlen viele andere Anbieter um 
ihre Aufmerksamkeit, die nicht zuletzt 
auf dem Feld der sozialen Medien eine 
hohe Attraktivität entfalten. Diese Tat-
sachen wahrzunehmen ist für die Ju-
gend- und Berufungspastoral unver-
zichtbar.

D. Theologische Deutungen

Die sich verändernde Art und Weise, 
wie Jugendliche Bindung leben und 
Beziehungen gestalten, muss auch die 
theologische Reflexion auf das, was in 
diesem Kontext Berufung heißen kann, 
leiten. Das Vorbereitungsdokument zur 
Jugendsynode spricht von der grundle-
genden „Berufung zur Liebe und zum 
Leben in Fülle“. Dies bedeutet zweierlei: 
dass jeder Mensch von Gott immer 
schon vorbehaltlos und unbedingt an-
genommen ist und dass diese befreien-
de Zusage selbst Liebe als Antwort her-
vorbringen will. „Berufung zur Liebe“ 
ist Berufung des einzelnen zu einem 
Leben in lebendiger Beziehung mit Gott 
und der Welt, die – wenn sie in Freiheit 

auf den Ruf Gottes antwortet – Frieden 
und Freude beschert. Damit ist Beru-
fung eine theologisch-anthropologische 
Grundkategorie, die weit vor allen Erör-
terungen über Lebensformen und Stän-
de liegt.
Die Berufung zur Liebe lässt sich kon-
kreter fassen, wenn sie in den Reso-
nanzraum gestellt wird, den die drei 
evangelischen Räte, wie sie zunächst 
für Ordenschristen spezifisch sind, er-
öffnen. Mit Johann Baptist Metz lassen 
sich die drei evangelischen Räte auch 
als evangelische Tugenden oder als Ein-
weisungen und Wege in die Nachfolge 
Jesu, zu der jeder berufen ist, verstehen. 
So verstanden richten sich die drei Räte 
an alle Christen gleich welcher Lebens-
form und beziehen sich auf anthropolo-
gische Existentiale eines jeden Men-
schen:
• Keuschheit: Wie gehe ich angemes-

sen und maßvoll mit meinen krea-
türlich-schöpferischen Kräften um? 
Wozu nutze ich sie?

• Armut: Wie und wozu nutze ich die 
mir zur Verfügung stehenden na-
türlichen und menschlichen Res-
sourcen? Wie pflege ich sie? Was 
benötige ich für ein „Leben in Fül-
le“?

• Gehorsam: Wonach richte ich mein 
Handeln aus? Welchem Ruf aus 
dem Klangteppich vielstimmiger 
Ansprüche folge ich mit meiner 
Verantwortung?

Ohne diese Gesichtspunkte an dieser 
Stelle vertiefend erörtern zu können, ist 
festzuhalten: Die hier mehr unter dem 
Aspekt der Frage, denn als fertige Ant-
worten betrachteten evangelischen Räte 
können gerade angesichts des experi-
mentellen Charakters heutiger Lebens-
entwürfe (s.o.) Impulsgeber für die Ent-
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deckung der eigenen „Berufung zur 
Liebe“ sein. Weil Ordensleute um ein 
Leben mit diesen Tugenden täglich rin-
gen, können sie in besonderer Weise 
Vermittler und Vorbilder bei der Suche 
nach diesem Schatz christlicher Traditi-
on und Begleiter von Jugendlichen und 
jungen Erwachsene sein, ihre Berufung 
zu finden und diese in ihren Lebensent-
scheidungen konkret werden zu lassen. 
Insofern ist Jugend- und Berufungspas-
toral immer auch als „Communio auf 
dem Weg“ zu verstehen.
Wie pädagogische Begleitung darauf 
abzielen muss, den jungen Menschen in 
die Selbständigkeit und Selbstverant-
wortung zu entlassen, so hat auch die 
pastorale und geistliche Begleitung Ju-
gendlicher (und auch Erwachsener) die 
„Selbstwerdung im religiösen Verhält-
nis“ (Klaus Mertes) zum Ziel. Jugend- 
und Berufungspastoral münden daher 
in der religiösen Freiheit des ihr anver-
trauten Menschen. Nur jeder Einzelne 
– nicht der Begleiter – kann für sich auf 
den Anruf Gottes antworten. Dies ist 
vor dem Hintergrund mancher Formen 
des Machtmissbrauchs durch Begleiter 
(namentlich sexueller und geistlicher 
Missbrauch) in besonderer Weise zu 
beachten.

E. Pastorale Herausforderungen

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich ei-
ne Reihe von Herausforderungen für die 
Jugendpastoral in Deutschland, die auch 
die Ordensgemeinschaften betreffen.

1. Doppelte jugendpastorale Aufgabe 
der Orden

Die Trennung von „Jugendpastoral“ 
und „Berufungspastoral“ wird zuneh-
mend unscharf. Dies ist nicht zwingend 

als problematisch einzustufen, sondern 
ist vielmehr Ausdruck dafür, dass die 
Ordensberufung der Berufung zum 
Menschsein und zum Christsein nach-
geordnet bzw. eng mit ihr verbunden ist 
und einer langen Zeit bedarf, um sich 
zu entfalten. Jugendliche dazu zu befä-
higen, ihre „Berufung zur Liebe und 
zum Leben in Fülle“ (Vorbereitungspa-
pier) zu finden, die sich im Entwurf des 
Ordenslebens, aber auch in anderen 
Lebensentwürfen in Gesellschaft und 
Kirche konkretisieren kann, bedarf ei-
nes vielfältigen Angebots. So kommt 
der Jugendpastoral der Orden eine dop-
pelte Aufgabe zu: Sie steht im Dienst an 
allen Jugendlichen und jungen Erwach-
senen an den Lebenspunkten, an denen 
sie stehen. Zugleich repräsentiert sie die 
ganze Bandbreite spezifisch christlicher 
Charismen und Berufungen und vermag 
mit ihrem professionellen Personal und 
Formaten in der konkreten Situation 
der Entscheidungsfindung eine beson-
dere Hilfestellung zu leisten.

2.  Öffnung für sozial Schwächere als 
kirchliche Subjekte

Die Kirchen in Deutschland, auch ihre 
Jugendarbeit, werden zum größten Teil 
aus der bürgerlichen Mitte getragen 
und finden weniger leicht den Zugang 
zu den sozial schwachen und benach-
teiligten Jugendlichen. Zwar gibt es 
caritative Angebote. Um aber dem Auf-
trag gerecht zu werden, sich allen jun-
gen Menschen gleichermaßen zuzu-
wenden und ihnen eine Beteiligung am 
pastoralen Leben zu ermöglichen, ist 
die Arbeit mit benachteiligten Jugendli-
chen in Deutschland weiter auszubau-
en. Es gibt, gerade im Bereich der Or-
den, einige ermutigende Initiativen. So 
spielen einzelne Orden eine wichtige 
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Rolle als originäre Träger von Einrich-
tungen der Jugendhilfe. Als solche ha-
ben sie Zugang und Kontakt zu den 
sozial Benachteiligten und erfüllen den 
wesentlichen Auftrag von Jugendpasto-
ral: die Begleitung zu einem Leben in 
Fülle. Auf breiterem Gebiet ist eine Pas-
toral zukünftig weiterhin zu fördern 
und darf nicht aus dem Blick verloren 
werden, die es auch sozial benachteilig-
ten Jugendlichen ermöglicht bzw. sie 
dazu befähigt, nicht nur Ziel kirchlicher 
Fürsorge zu sein, sondern Subjekte 
kirchlichen Lebens.

3.  Bindungs- und 
Gemeinschaftsformen

Der Umgang mit einer Kultur projekt-
hafter Bindung und projektgebundenen 
Engagements stellt eine Chance gleich-
wie eine Herausforderung dar. Ordens-
spezifische und dem jeweiligen Charis-
ma entsprechende Aktivitäten, wie 
„Kloster auf Zeit“, „Missionar auf Zeit“, 
die Gestaltung geprägter Zeiten oder 
sozialer Initiativen leben davon, dass 
junge Menschen eine Zeit ihres Lebens 
dafür investieren und prägende Erfah-
rungen sammeln. Zugleich sind die Or-
densgemeinschaften darauf angewie-
sen, dass junge Menschen auch zu 
ihnen kommen, um zu bleiben und dau-
erhaft mitzugestalten.

4. Digitale und technische Revolution
In der theologischen Reflexion und in 
der pastoralen Praxis gewinnt zuneh-
mend die Tatsache an Bedeutung, dass 
sich angesichts der rasanten digitalen 
und technischen Entwicklungen auch 
das Weltverständnis und das Men-
schenbild verändern. Jugendliche und 
junge Erwachsene, die als „digital nati-
ves“ in intensiver Weise und selbstver-

ständlich mit den neuen Wirklichkeiten 
aufwachsen, brauchen Orientierungs-
hilfen, um ihre eigene Würde und die 
eines jeden Menschen erkennen und 
annehmen zu können. Hier ist ein ge-
meinsames Suchen, wie dies geschehen 
kann, unseres Erachtens notwendig.

5. Relevanzfrage
Die größte Herausforderung liegt si-
cherlich darin, dass in der Breite der 
Gesellschaft religiöse Lebensentwürfe 
kaum mehr plausibel erscheinen. Glau-
be zieht sich in Milieus zurück und 
fristet ein „Nischendasein“. Es bestehen 
wenige Verknüpfungen zwischen Alltag 
und „Sonntag“ (religiösem Leben), we-
nig pastorale Anknüpfungspunkte an 
jugendliche Lebens- und Sprachwelten. 
Wie auf den Relevanzverlust des Christ-
lichen zu reagieren ist, ist die Frage, die 
im Hinblick auf die junge Generation 
besonders deutlich wird. 

6. Zeit geben
Die äußerlich induzierte Verknappung 
von Zeit in einer Lebensphase, in der so 
Vieles, Wichtiges sich entwickeln kann 
und entwickeln darf, stellt eine Heraus-
forderung für die Begleitung junger 
Menschen dar. Trotz offensichtlicher 
Personalnot halten Ordensgemeinschaf-
ten bis heute daran fest, dass junge Or-
densmitglieder Zeit für ihre Ausbildung 
und Formung benötigen, um gut in die 
neue Lebensform hineinzuwachsen. Des-
wegen können gerade Ordensleute An-
wälte einer Wiedergewinnung der Le-
benszeit sein, in der ein junger Mensch 
heranreifen darf. Das bedeutet zunächst, 
durch Präsenz vor Ort und durch Ange-
bote junge Erwachsene dazu zu ermuti-
gen, sich Zeit für ‚ihre‘ Jugendzeit zu 
nehmen. Und es kann implizieren, auf 
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bildungs- und jugendpolitischer wie kir-
chenpolitischer Ebene für die Entschleu-
nigung der Jugendzeit zu agieren.

7.  Anpassung der Formation an 
ungleichzeitige 
Eintrittsvoraussetzungen

Viele Interessenten am Ordensweg kom-
men heute mit einer abgeschlossenen 
Ausbildung und nach einiger Zeit der 
Berufstätigkeit, andere treffen ihre Ent-
scheidung während des Studiums, die 
wenigsten direkt nach dem Schulab-
schluss. Das Eintrittsalter verlagert sich 
tendenziell nach hinten, und durch or-
densinterne Formationszeiten wird die 
Phase der Ausbildung zusätzlich in die 
Länge gezogen. Mit dem Moment der 
offiziellen Bindung erhalten sie anderer-
seits häufig vielfältige Verantwortung, 
da in kleiner werdenden Gemeinschaf-
ten die personellen Ressourcen knapp 
sind. Diese Ungleichzeitigkeiten in der 
Entwicklung gehen mit langen und sehr 
individualisierten Berufungswegen ein-
her. Von den Postulantinnen und Postu-
lanten sowie Novizen und Novizinnen 
sind einige kirchlich sozialisiert, andere 
kommen nach einem konversiven Pro-
zess mit sehr divergierenden Vorausset-
zungen im theologischen Wissen und in 
der religiösen und rituellen Praxis. Für 
die Formation stellt dies neue Anforde-
rungen. Es gilt, Räume für zunehmend 
unterschiedliche Altersgruppen und 
biografische Wege zu eröffnen. 

F. Schlussbemerkungen

Diese Überlegungen können keine um-
fassende Analyse und Problemanzeige 
bieten, schon gar nicht sind sie ein ge-
schlossenes Konzept für eine zukünftige 
Jugend- und Berufungspastoral. Sie 
wollen lediglich einige Aspekte aufzei-
gen, die aus unserer Sicht und aus un-
seren Erfahrungen heraus hierfür von 
Bedeutung sind. Die Deutsche Or-
densobernkonferenz ist froh und dank-
bar dafür, dass sich die Bischofssynode 
auf der Grundlage eines weltumspan-
nenden Konsultationsprozesses den Ju-
gendlichen von heute zuwendet. Denn 
sie sind die Zukunft und die Hoffnung 
der Welt, die sich in einem historisch 
einzigartigen Wandlungsprozess befin-
det. Die junge Generation hat es ver-
dient und auch ein Recht darauf, dass 
ihre Ideen und Ideale, ihre Kritik und 
ihr Gestaltungswille, aber auch ihre 
Sorgen und Nöte Gehör finden und dass 
die Kirche jungen Menschen dabei hilft, 
ihre „Berufung zur Liebe“ zu entdecken 
und ihr zu folgen. Als Ordenschristen 
wollen wir uns nach unseren Kräften an 
diesem Werk auch weiterhin beteiligen.

Bonn, den 16. Oktober 2017
Im Namen des erweiterten Vorstands 
der Deutschen Ordensobernkonferenz

Abt Hermann-Josef Kugler O.Praem.
1. Vorsitzender


